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„Jedes unserer großen Lebensvorhaben


beginnt mit einem Traum.


Und ein Traum ist nichts anderes


als eine mögliche Wirklichkeit,


die nur darauf wartet,


dass sie stattfinden darf.“


John Strelecky


Die Grafik „Lebensreise“ einer befreundeten Künstlerin schenkt mir Jörn Weihnachten. Sie zeigt ein eng umschlungenes Paar auf einem kleinen Boot, das auf den wogenden Wellen des Lebens dahingleitet. Dieses symbolträchtige Bild erinnert uns an unseren Traum, für eine Weile aus dem Alltagstrott auszusteigen.


„Wie kann das gehen?“, haben wir uns oft gefragt. Unsere Vorstellungen waren diffus. Mal raus. Aber wohin? Mal alles Gewohnte hinter uns lassen. Aber wie? Jörns Versuch, sich auf Zeit ins Ausland versetzen zu lassen, scheiterte.


Die „Lebensreise“ betrachtend sinnen wir nun nach.


„Wäre nicht gerade jetzt der richtige Zeitpunkt dafür?“, fragt Jörn. Erneut schmieden wir Pläne und verwerfen sie wieder.


„Wie wäre es, eine Sprachschule im Ausland zu besuchen?“, bringe ich einen neuen Gedanken ins Spiel. „Dann hätten wir die Chance, unser Englisch zu verbessern“, denke ich laut nach. „Gleichzeitig könnten wir unkompliziert Leute kennenlernen.“


Jörn schaut mich an: „Klingt gut.“ Nach einer Weile fügt er hinzu: „Ich frage mal bei meinem Arbeitgeber nach, ob sein Angebot, Sprachkurse im Ausland zu fördern, auch für längere Zeit gilt.“ Gesagt, getan.


„Selbstverständlich“, lautet die Antwort. Wir schauen einander an. Jetzt ist die Tür zum Wahrmachen unseres Traums einen Spalt breit geöffnet. Wollen wir sie weiter aufstoßen oder die Chance ungenutzt verstreichen lassen?


Wir stellen zunächst einen Fuß in die Tür und überlegen, wo wir die Sprachschule besuchen könnten. Im englischsprachigen Ausland, das ist schon mal klar. Es darf auch auf einem anderen Kontinent sein. Wir nehmen einige Länder ins Visier und bleiben letztlich bei Kanada hängen. Dagegen gibt es keine Einwände. Die Tür öffnet sich also weiter. Warum Kanada? Eine Herzensentscheidung. Die Sehnsucht nach unendlicher wilder Natur, nach Stille und Weite mag eine Rolle spielen. Ebenso die Tatsache, dass wir dort mehrere Monate ohne Visum leben können. Die Freundlichkeit der Kanadier, von der wir gehört haben, kommt hinzu. Schließlich gelten Kanadier verschiedenen Erhebungen zufolge als eine der glücklichsten Nationen der Welt. Unter diesen wollen wir für eine Weile leben und erkunden, was sie so glücklich macht. Und wodurch sie sich von anderen Nationen, speziell uns Deutschen, unterscheiden. Gibt es einen gesellschaftlichen Anteil am Glück des Einzelnen? Können wir davon etwas für unser deutsches Leben lernen?


Unsicher tasten wir uns voran, kennen wir doch weder Land noch Leute. Und Kanada ist groß. Wohin genau wollen wir gehen? Wir lieben das Meer. Wie wäre es also, eine Stadt an der Küste zu wählen? Das zwischen Pazifik und Coast Mountains gelegene Vancouver ist nach zahlreichen Umfragen eine der lebenswertesten Städte der Welt. Ihre Einwohner werden als laid-back, tiefenentspannt, beschrieben. Wäre das nicht gerade richtig für uns und die begrenzte Zeit, die uns zur Verfügung steht? Kurz entschlossen sagen wir Ja zu Vancouver und stoßen die Tür damit weiter auf.


Nachdem wir mit unseren Arbeitgebern die Möglichkeiten von Freistellungen erörtert haben, beginnen wir mit der konkreten Organisation unserer Reise. Zunächst versuchen wir, Kontakt mit einer ortsansässigen Sprachschule aufzunehmen. Statt einer Antwort aus Vancouver erhalten wir ein kostengünstiges Angebot aus dem kalifornischen San Diego. Nein, auch wenn das Angebot verlockend klingt: Wir bleiben bei Vancouver und Kanada. Nun sehen wir uns im Internet nach einer Unterkunft um. In ein bezahlbares älteres Haus im Ortsteil Dunbar verlieben wir uns auf den ersten Blick. Vor dem mit hölzernen Schindeln verkleideten Gebäude wurzelt ein hochgewachsener Lindenbaum mit üppiger Krone. Hier können wir in kanadischer Wohnumgebung Fuß fassen und unter Einheimischen leben.


Gleichzeitig eröffnen wir die Pläne unseren Familien, die dies zwar überrascht aber durchaus positiv aufnehmen, nach und nach unseren Freunden und Kollegen. Die Reaktionen können unterschiedlicher nicht sein. Von „Glückwunsch“ über „Are you kidding?“ bis hin zu „Seid ihr jetzt völlig verrückt geworden?“ erleben wir alles.


Was um Himmels willen treibt uns dazu, werden wir gefragt. Wir, Jörn und ich, sind in unseren Vierzigern, seit einer gefühlten Ewigkeit miteinander verheiratet, haben einen dreizehnjährigen Sohn, gute Jobs, einen engen Freundeskreis und ein Haus in schöner Wohnlage. Kurz gesagt: ein gutes Leben. Was also bitte soll das? Warum dieses Abenteuer? In einer ruhigen Stunde sinnen wir bei einem Glas Rotwein nach. Da ist die Alltagsroutine mit ihren 1.000 Gewohnheiten und ebenso vielen Verpflichtungen. Da ist das Hamsterrad des „Immer schneller“ des Arbeitslebens, in dem wir uns manchmal wie Marionetten fühlen, die von anderen gesteuert werden. Insbesondere Jörn hat über lange Zeit viel zu viel gearbeitet, keine Zeit mehr für sich und die Familie gehabt, war getrieben von einer Vielzahl äußerer Verpflichtungen, selbstgesteckten Zielen sowie eigenen Glaubenssätzen. Er spürt, dass seine Akkus leerer und leerer werden und dass die Notwendigkeit des Aufladens besteht. Für eine Weile muss er da raus, um nicht krank zu werden. Aus persönlicher Notwendigkeit sozusagen. Zudem sehnen wir uns beide danach, mehr Zeit zu haben. Zeit, die nur uns gehört. Einem jeden von uns. Und wir wollen für ein paar Monate das Leben führen, das wir selbst auswählen. Ohne Fremdbestimmung. Ohne Kompromisse. Nur unserer inneren Stimme folgen und in Resonanz mit anderen Menschen leben. Uns eine Zeit lang mehr Ruhe gönnen, um danach wieder kraftvoll, schöpferisch und kreativ durchzustarten, ist unser Ziel. Dazu müssen wir zunächst einmal Gewohntes hinter uns lassen und sehen, was passiert.


Dass wir als Familie auf diese Reise gehen, ist von Anfang an klar. Eine bis zur siebten Klasse reichende Elementary School für unseren Sohn Julian finden wir mit Hilfe des Internets. Unsere Vermieter bieten sich an, bei der Schulleiterin vorzusprechen. Dabei stellt sich heraus, dass die Anmeldung über den Vancouver School Board, die Schulbehörde der Stadt, erfolgen muss. Da deren Regeln einen mehrmonatigen Mindestschulbesuch vorsehen und am ersten Juli die Sommerferien beginnen, erhalten wir die Empfehlung, früher als beabsichtigt zu kommen. Unser Traum scheint zu wackeln. Schließt sich die Tür nun wieder, bevor wir hindurch gehen können? Nachdem wir umfangreich erklärt haben, dass uns das nicht möglich ist, erreicht uns die Nachricht: „Dann lasst uns eine Schule suchen, die Julian für kürzere Zeit aufnimmt. Gern helfen wir, euer kanadisches Abenteuer wahr werden zu lassen.“ Mir fällt ein Stein vom Herzen. Schließlich rät die Schulbehörde, unseren Sohn eine Klasse höher als in Deutschland einzuschulen. Der Besuch einer High School, die von der achten bis zur zwölften Klasse reicht, stelle für ihn doch sicher ein größeres Erlebnis dar. Daher mögen wir doch bitte unsere drei bevorzugten High Schools mitteilen. Fasziniert von so viel Freundlichkeit wählen wir die von unserem Haus nächstgelegenen Schulen aus, um wenige Tage später die Bestätigung zu erhalten: Unser Sohn kann eine von ihnen besuchen. Nun steht die Tür sperrangelweit offen.


Für die folgenden Monate wollen wir ein Wohnmobil mieten, mit dem wir die landschaftliche Schönheit und die einzigartige Pflanzen- und Tierwelt Kanadas ganz unmittelbar erleben können. Nachfragen bei verschiedensten Wohnmobilvermietern ergeben, dass weder in Vancouver noch in Seattle oder Calgary jetzt noch ein Wohnmobil für längere Zeit verfügbar ist. Was nun? Daran werden wir unseren Traum nicht scheitern lassen. Nach weiteren Recherchen bekommen wir schließlich die Auskunft: „Ein letztes Wohnmobil ist in Whitehorse erhältlich.“


„Wo ist denn das?“, frage ich Jörn. Eine Recherche schafft unverzüglich Klarheit. „Whitehorse liegt 2.000 Kilometer nördlich von Vancouver auf der Höhe Alaskas“. Keine Frage, dass wir das Motorhome anmieten.


Die Zeit der Planungen ist anstrengend und vergeht wie im Fluge. Nachdem die abzutragenden Arbeitsberge langsam kleiner werden, macht sich Vorfreude breit. Doch auch Unruhe und Respekt vor dem vor uns Liegenden gesellen sich in den letzten Wochen vor dem Start dazu. Uns wird bewusst, it‘s a sailing into the unknown, es ist ein Aufbruch in das Unbekannte. Es tauchen Fragen auf: Ist es richtig, was wir da tun? Haben wir alles Wichtige bedacht? Wäre es nicht leichter, am bekannten Ort zu bleiben, noch dazu, wo der Frühling vor der Tür steht? „Jedem Anfang wohnt ein Zaudern inne“, lese ich bei Meike Winnemuth und kann das unterschreiben.


„Ist dieses Zaudern typisch für ein Herauswagen aus der Komfortzone? Liegen möglicherweise bei jeder Veränderung im Leben Chance und Risiko dicht beieinander?“, frage ich erst mich selbst und dann Jörn. Dieser erinnert mich daran, was ich eigentlich schon selber weiß, dass wir es schaffen werden, weil unsere Sehnsucht größer ist als unsere Zweifel. So nehmen wir unseren Mut zusammen, packen die Koffer und setzen die Segel. Denn, wie John A. Shedd schreibt: „Ein Schiff im Hafen ist sicher. Aber dafür wurde es nicht gebaut.“
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Ich habe mir ein Notizbuch mit einem Kolibri als Glückssymbol zugelegt, in das ich meine Erkenntnisse über Glück notieren will. Noch etwas unsicher hole ich es heraus und halte erste Gedanken fest:


1. Wenn du merkst, dass deine Akkus leerer und leerer werden, gönne dir freiwillig eine Pause von den üblichen Gewohnheiten und Verpflichtungen. Tanke auf, um nach einer Weile wieder energiegeladen und mit neuen Ideen durchstarten zu können.


2. Für ein glückliches Leben und das Wahrmachen deiner Träume musst du dich selbst entscheiden. Das wird kein anderer für dich tun.


3. Wage es, aus der Komfortzone deiner Gewohnheiten herauszutreten und Dinge anders zu machen als bisher.


4. Sei flexibel. So erweiterst du deine Möglichkeiten. Und deine Chancen auf Glück.


5. Folge deinem Herzen und höre auf deine innere Stimme.


6. Bleibe Kapitän/in deines eigenen Lebens.


7. Lass dich von Zweifeln und Rückschlägen nicht entmutigen. Auch sie gehören zu einem glücklichen Leben.


8. Überwinde immer wieder deine Ängste. So trainierst du deinen Mut.


9. Sei offen für Neues, neue Menschen, neue Gewohnheiten, ein neues Umfeld. Stelle deine Sinne auf Aufnahme.


10. Unter glücklichen Menschen zu leben, könnte das Glück fördern.




1. Kapitel


Ein Traum wird wahr
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„In zwanzig Jahren wirst du mehr enttäuscht sein


über die Dinge, die du nicht getan hast,


als über jene, die du getan hast.


Also löse die Leinen,


segle fort aus dem sicheren Hafen.


Fang den Wind in deinen Segeln.


Erforsche. Träume. Entdecke.“


Mark Twain


Aufbruch


Nun beginnt unser großes Abenteuer. Wir brechen auf und wagen Neues. Wie werden wir uns in den kommenden Monaten verändern? Werden wir gestärkt und lebendiger zurückkehren? Oder werden wir uns nach dem heimischen Alltag sehnen? Werden uns die gemeinsamen Erlebnisse zusammenschweißen? Oder werden wir einander auf die Nerven gehen?


Am Morgen sitzen wir bei strahlendem Sonnenschein im ICE nach Frankfurt, die hügelige Frühlingslandschaft Thüringens und Hessens rauscht an uns vorbei. Nun haben wir uns auf den Weg gemacht und genießen das helle Grün der sprießenden Blätter, das Gelb der dazwischen liegenden Rapsfelder und das Himmelsblau. Kleine Häuser, die gegen die Anhöhen gedrückt werden, rasen an uns vorbei. Mehr und mehr lassen der berufliche Termindruck, die Anspannung des Kofferpackens, das An-Vieles-Denken-Müssen und die Unsicherheit nach.


Nachdem wir unser Gepäck aufgegeben haben, betreten wir am frühen Nachmittag eine Boeing 767-300, die uns nach Vancouver bringen wird. Gegen fünfzehn Uhr hebt sie ab. Ich rekapituliere währenddessen die letzten Monate. Die Erlaubnis, aus unserem geordneten, sicheren deutschen Alltagsleben mit den 1.000 Gewohnheiten und ebenso vielen Verpflichtungen auszubrechen und unseren Herzen zu folgen, haben wir uns selbst erteilt. Dass unsere Entscheidung ungewöhnlich war, hat uns nicht gestört. Sicher haben wir das Staunen in unserem Umfeld wahrgenommen, auch die Skepsis, ob das Abenteuer gelingen wird. All das war aber, nachdem die Entscheidung einmal getroffen war, nicht mehr wichtig.


Nun verschieben wir unseren Traum nicht mehr auf morgen, sondern leben ihn jetzt. Jetzt. Ich zwicke mich selbst, um das zu realisieren. Freunde kommen mir in den Sinn, die große Pläne für die Zukunft hatten. Mit einem Wohnmobil ein halbes Jahr durch Australien und Neuseeland reisen. Eine Tauchschule in Thailand eröffnen. Klavierspielen lernen. Und wie einzelne von ihnen das nicht erlebt haben. Leben ist und bleibt nicht berechenbar. Und ist, trotz aller Hoffnung auf Unsterblichkeit, endlich.


Neben mir sitzt unser Sohn Julian, der mit seinen dreizehn Jahren auf dem Weg vom Kind zum Mann ist. Die Zeit, in der wir eine solche Reise mit ihm gemeinsam unternehmen können, ist begrenzt. Wir sind uns sicher, ihm damit Türen für sein Erwachsenenleben zu öffnen. Gleichzeitig denken wir, dass uns - schon allein durch seine Schulpflicht - Wege in die kanadische Gesellschaft offenstehen, die wir allein nicht hätten. Nicht zuletzt interessiert uns, ob wir in der Lage sind, in einer Stadt Fuß zu fassen, in der wir niemals zuvor waren, und einem Land, in dem wir kaum eine Menschenseele kennen. Ob wir offen genug sind, uns auf das Fremde einzulassen.


Wir fliegen über die Nordsee, vorbei an Island und Grönland nach Kanada. Anfangs versperren uns Wolken die Sicht, später genießen wir den Blick auf das mit dichten Eisschollen bedeckte Meer. Der Aufbruch ist getan. Ich merke, wie ich mich langsam entspanne, mehr und mehr nach vorn und nicht zurückschaue. Je weiter wir uns Vancouver nähern, desto besser wird die Sicht. Plötzlich erheben sich unter uns die schneebedeckten Rocky Mountains in der Nachmittagssonne. Mein Herz jubelt und tiriliert. Fasziniert schaue ich mit großen Augen auf das gigantische, in 1.000 Falten gelegte Gebirgsmassiv.


„Kannst du dir vorstellen, dass wir im Sommer durch diese Berge wandern werden?“, frage ich Julian.


„Nicht wirklich“, antwortet er.


Das ist heute für uns beide noch eine Nummer zu groß.


Ich schaue aus dem Flugzeugfenster und sinne nach. Was will ich mit der Zeit anstellen, die vor mir liegt? Die Antwort fällt mir nicht schwer. Ich möchte jeden Tag genießen, meine Lebendigkeit wieder stärker spüren. Und ich möchte mir bewusst werden, was mir im Leben wichtig ist und wohin die weitere Lebensreise gehen soll. Auch will ich üben, nichts zu erwarten, nichts für selbstverständlich zu nehmen, sondern akzeptieren, was kommt, und das Beste daraus machen. Insgeheim hoffe ich, dass mit dem äußeren Aufbruch auch ein innerer verbunden sein wird. Wir werden sehen.


Nun taucht Vancouver zwischen Pazifik und Coast Mountains unter uns auf. Die Stadt liegt malerisch vor schneebedeckten Bergen.


„Jetzt sind wir wirklich hier!“, rufe ich Julian zu.


Die Frau neben mir schaut mich verständnisvoll an, als könne sie meine Überschwänglichkeit nachempfinden. Ein Hauch von Unbeschwertheit paart sich mit Daseinsfreude. Nach zehnstündigem Flug landen wir gegen sechzehn Uhr Ortszeit auf dem Vancouver International Airport. Nun die Einreisekontrolle. Eher gelangweilt befragt uns der Zollbeamte nach den Gründen unserer Reise, während er schon die Stempel in die Pässe drückt und uns durchwinkt. Ein Taxi bringt uns zu unserem Haus auf Zeit.


Die Freundlichkeit von Unbekannten


Etwas aufgeregt klingeln wir. Pierre, unser Vermieter, öffnet und begrüßt uns. Er ist Ende sechzig, hat schütteres Haar und einen Vollbart. Mir fallen seine interessierten offenen Augen auf. Gleich hinter ihm steht Isabelle, seine etwas jüngere Frau mit ebenso wachen Augen. Freundlich bitten sie uns ins Haus, nicht ohne uns aufzufordern, die Schuhe auszuziehen. Durch einen kleinen Flur gelangen wir in das geräumige Wohnzimmer mit offener Küche. Eine dunkle lederne Polstergarnitur gruppiert sich um einen Kamin. An den Wänden stehen zahlreiche Regale, in denen Bücher, wie wir später feststellen werden, nach Sprachen geordnet sind. Durch die Terrassentür werfe ich einen Blick auf die geräumige hölzerne, mit leuchtend roten Geranien geschmückte Terrasse und bin mir sicher, hier werden wir rasch heimisch werden. Heimisch. Wie das klingt. Ist Heimat nicht dort, wo wir hergekommen sind? Kann ich auch woanders heimisch werden? Meine Intuition sagt Ja. Zumal Jörn und Julian bei mir sind.


Am nächsten Tag laden uns Isabelle und Pierre bei frühsommerlichen Temperaturen zu einer kleinen Stadtrundfahrt mit ihrem Auto ein. Dabei können wir bereits erahnen, weshalb Vancouver so lebenswert ist. Seine unvergleichliche Lage zwischen Meer und weiß bemützten Gebirgszügen, die durch die Straßenfluchten immer präsent sind, scheint nicht unwesentlich dazu beizutragen. Während die beiden uns an den Sehenswürdigkeiten der Stadt vorbei geleiten, streuen sie immer wieder Wissenswertes über die Metropole in die Unterhaltung ein.


„Die Stadt verdankt ihren Namen dem britischen Kapitän George Vancouver, der 1791 als erster Europäer die Westküste Nordamerikas erkundete“, erläutert Pierre.


Die mit einem bunten Sommerkleid bekleidete Isabelle fügt hinzu: „Das Klima ist aufgrund des Einflusses einer milden, aus Japan stammenden Meeresströmung, der Kuroshio-Strömung, außergewöhnlich mild.“


Während sie das sagt, denke ich an die Schneeschauer zurück, die vor einer Woche zuhause niedergingen. Wir durchqueren Gastown, die Wiege Vancouvers. Als wir die Steam Clock, eine mit Dampf betriebene Uhr, passieren, lässt sie - wie alle fünfzehn Minuten - pfeifend Dampf ab. Unweit von ihr grüßt verschmitzt von seinem Denkmalsockel Gassy Jack, der geschwätzige Jack, nach dem Gastown benannt ist.


Julian will Näheres über ihn wissen und recherchiert: „Gassy Jack hieß mit bürgerlichem Namen eigentlich John Deighton, stammte aus England und war ein äußerst redseliger Dampfschiffkapitän. Ende der 1860er Jahre kam er hierher und eröffnete während des Fraser-Canyon-Goldrauschs am Südufer des Meeresarms den Globe Saloon.“


Im Vorbeigehen ruft unser Sohn ihm zu: „Hi Jack, nice to meet you.”


Isabelle und Pierre ermutigen uns geduldig, alles anzuschauen. Ihre freundliche Gelassenheit tut uns gut. Zwar ist jede Ecke, jeder Baum und jeder Strauch neu für uns, aber da ist kein Gefühl des Fremdelns. Stattdessen die Euphorie des Neuanfangs, die Neugierde auf das Unbekannte und gleichzeitig ein Gefühl, willkommen zu sein.


Von Isabelle, die von Beruf Meeresbiologin ist, erfahren wir, dass in Vancouver 1971 die Umweltschutzorganisation Greenpeace gegründet wurde. Aus dem Auto werfen wir einen Blick auf Canada Place, die einem Segelschiff nachempfundene Anlegestelle großer Kreuzfahrtschiffe, und passieren die Olympische Flamme, die Wayne Gretzky, Kanadas Ausnahmeerscheinung im Eishockey, zu Beginn der Olympischen Winterspiele 2010 entzündet hat. Dann streifen wir BC Place, das erste überdachte Stadion Kanadas, bestaunen den Sky Train, eine Hochbahn, die Vancouver mit verschiedenen Vororten verbindet, und die Science World, das Naturkundemuseum, dessen futuristische Kuppel an ein Raumschiff erinnert. Schließlich halten wir an einem Meeresarm. Während wir beschwingt entlang des mit Kanus und kleinen sogenannten Seebussen geschmückten Ufers der English Bay spazieren, wird unser Blick immer wieder magisch von der Skyline Downtown Vancouvers und den dahinter aufragenden schneebedeckten Bergen angezogen. Es ist Liebe auf den ersten Blick, die uns mit Vancouver verbindet. Die Stadt macht es uns aber auch verdammt leicht, ihr zu erliegen.


Wie aus dem sicheren Gehege freigelassen, fühle ich mich hier. Alles darf ich neugierig beschnuppern. Ganz anders als daheim, wo ich häufig in Gedanken versunken durch meinen Alltag trotte und nicht bemerke, was neben mir geschieht, sind hier meine Sinne auf Aufnahme gestellt.


„Wie du in die Welt hineinrufst, so schallt es zurück“, hatte mir eine Freundin mit auf den Weg gegeben. Im Moment scheint eher umgekehrt ein Schuh daraus zu werden.


Vancouver ruft uns zu „Schön, dass ihr da seid.“ Und wir reagieren, indem sich unsere Mundwinkel wie von selbst nach oben ziehen. Mir ist, als hätte ich einen Rucksack abgeworfen und schwebte nun ein Stück über dem Boden.


Wir fahren vorbei an mehreren Sandstränden und werfen einen Blick auf Cypress Mountain. Schließlich erreichen wir das grüne und äußerst entspannt wirkende Gelände der University of British Columbia, auch UBC genannt. Das Museum of Anthopology taucht auf. Davon, dass es einen nachdrücklichen Eindruck auf uns hinterlassen wird, ahnen wir heute noch nichts. Als wir wieder an unserem Haus eintreffen, begrüßt uns Chris, ein ebenso liebenswürdiger wie humorvoller Ruheständler von Anfang sechzig.


„I‘m your neighboor“, lässt er uns wissen.


Schule ganz anders


Unser Sohn besucht die 1925 eröffnete und nach dem damaligen Generalgouverneur Kanadas benannte Lord Byng Secondary School. In dieser für kanadische Verhältnisse altehrwürdigen Schule, die häufig Drehort von Spielfilmen ist, fühlt er sich von Anfang an pudelwohl. Die Pflichtfächer Englisch, Mathe und Social Studies, eine Mischung aus Geschichte und Geographie, werden in verschiedenen Schwierigkeitsgraden angeboten. So kann ein jeder auf seinem Niveau bis zur zwölften Klasse lernen. Neben den auch in Deutschland üblichen Fächern stehen in Kanada Outdoor Education, Leadership, Entrepreneurship, Psychology, Law und Photography zur Auswahl. Julian möchte mal was anderes als zuhause ausprobieren und entscheidet sich für Metal Art, Metallkunst. Das Fach wird in einem großen Atelier unterrichtet, in dem sich neben Metallbearbeitungsmaschinen zahlreiche Schülerkunstwerke befinden. Schon das wirkt inspirierend. Wie alle anderen darf er innerhalb eines vorgegebenen Rahmens selbst entscheiden, was er anfertigen möchte. Zunächst soll es ein Ring sein, in den er einen Gebirgszug der Rocky Mountains eingravieren wird. Später wird eine Geldklammer hinzukommen, in die er das kanadische Ahornblatt einstanzt. Etwas vom Entwurf bis zum Abschluss selbst entwickeln zu dürfen, scheint ihn zu beflügeln und sein Selbstbewusstsein zu stärken. Zumal die Lehrkräfte ihre Rolle hier anders als zuhause definieren. Mehr Hilfesteller, Ermutiger und Unterstützer, weniger Vorturner, Belehrer und Fehleranstreicher.


Wie anders bin ich in der Schule an Metallbearbeitung herangeführt worden, geht es mir durch den Kopf. Nach meiner Erinnerung musste ich aus einem Block Metall an einer Werkbank einen Haken feilen, Löcher anreißen und bohren und alles mit Sandpapier verschiedener Körnung abschleifen. Bewertet wurde, wie sehr mein Haken dem des Lehrers glich. Die Kreativität bei der Erfüllung dieser Aufgabe strebte gegen Null, Freude und Selbstwert erst recht. Und ehrlich gesagt habe ich die Fähigkeiten, die ich dabei erwerben sollte, nie wieder in meinem Leben gebraucht.


Unsere Language School empfängt uns ebenfalls mit offenen Armen. Erstmals nach vielen Jahren werden Jörn und ich wieder mit Studentenausweisen ausgestattet. Innerhalb unseres Unterrichts und der zahlreichen Dialoge, die wir über Gott und die Welt zu gestalten haben, lernen wir eine Menge über Land und Leute. So begegnen wir dem ausgeprägten Stolz der Kanadier, Kanadier zu sein, der alle Einwohner des Landes zu einen scheint, ebenso wie ihrer deutlichen Abgrenzung gegenüber US-Amerikanern, auf die sie großen Wert legen. Wir lernen die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Einwohner Vancouvers, Montreals und Torontos kennen, sprechen über homeless People, das kanadische Krankenversicherungssystem sowie Alkohol und Drogen in Kanada.


„Freiwilliges Lernen ist großartig“, meint Jörn nach wenigen Tagen. „Und es macht gar nicht müde, sondern eher munterer.“


Anna, eine Kanadierin mit italienischen Wurzeln, ist unsere Lehrerin. Sie versteht es, anspruchsvollen Unterricht mit Leichtigkeit und Lachen zu verbinden. Bei ihr dürfen wir Fehler machen. Uns verbessern. Und wieder Fehler machen.


„No worries, guys“, lautet ihre Devise.


Neben Anna treffen wir in der Sprachschule auf Menschen verschiedenster Nationalitäten und Muttersprachen. Da ist Momoko, die Japanerin, die uns täglich mit einem lächelnden Gesicht begrüßt und uns zwischendurch einen Tee reicht. Und Theo, der Deutsche, der mit uns kein Wort Deutsch sprechen wird. Nicht zu vergessen Guillaume, der aus Quebec stammende Kanadier französischer Muttersprache, den alle nur G. nennen.


Herausforderungen bestehen


Nach etwa einer Woche nimmt Julian über die Fünf-Kilometer-Distanz am Mother’s Day Run teil. Er hat schon lange davon geträumt, bei Läufen in fremden Ländern zu starten. Da wir nach dem Rennen mit den Fahrrädern Vancouver erkunden, unserem Sohn jedoch davor keine vierzigminütige Radtour zumuten wollen, entscheiden wir uns, den Bus zu nehmen. An der Haltestelle bemerken wir, dass die Busse sonntagmorgens nur stündlich verkehren. Von unseren täglichen Fahrten zur Sprachschule wissen wir, dass jeder Bus an der Vorderseite zwar einen Fahrradgepäckträger hat, auf diesem jedoch nur zwei Räder Platz finden und die Mitnahme von Fahrrädern im Bus nicht erlaubt ist. Als wir uns gerade fragen, ob wir nicht doch mit den Rädern in die Stadt fahren sollten, erreicht der Bus die Haltestelle.


Der Fahrer schaut uns an und fragt, wohin wir wollen.


„Downtown, to the Mother‘s Day Run“, antworte ich.


Der Fahrer überlegt einen Augenblick. Dann fordert er uns auf: „Befestigen Sie zwei Räder auf dem Gepäckträger und bringen Sie das dritte mit in den Bus! Allerdings müssen Sie mit diesem Rad den Bus verlassen, wenn Kinderwagen oder Rollstuhlfahrer einsteigen wollen.“


Großartig, diese pragmatische Herangehensweise. Glücklicherweise will zu dieser frühen sonntäglichen Stunde weder ein Rollstuhlfahrer noch ein Kinderwagen in die Innenstadt.


Während Jörn unseren Sohn anschließend zum Start in den Stanley Park begleitet, erfreue ich mich eines sonnigen Plätzchens am Zieleinlauf nahe des Coal Harbours. Verträumt schaue ich den kleinen Wasserflugzeugen zu, die wenige Meter von mir entfernt starten und landen. Wie lange haben wir unseren Traum nur geträumt? Und dann haben wir ihn wahrgemacht und uns für Vancouver und Kanada entschieden. Die absolut richtige Wahl, bin ich mir bereits nach wenigen Tagen sicher.


Da eine halbe Stunde vor dem Fünf-Kilometer-Rennen die Zehn-Kilometer-Läufer gestartet sind, erreichen diese als erste die Ziellinie. Von meinem erhöhten Standort kann ich die Läufer bereits von Weitem erblicken, während sie die letzten 1.000 Meter auf dem Seewall Water Walk, einer am Wasser entlang führenden Promenade, zurücklegen. Den Zehn-Kilometer-Lauf führt mit großem Abstand ein Vater mit seinem etwa zwölfjährigen Sohn an. Bis circa fünfzig Meter vor dem Ziel laufen beide auf einer Höhe. Dann fordert der Vater seinen Sohn auf, noch einmal Gas zu geben und allein durchs Ziel zu spurten. Er selbst rennt ein Stück zurück, um seine Frau, die sich an fünfter oder sechster Position befindet, ins Ziel zu begleiten. Wieder schaue ich auf die landenden Wasserflugzeuge und bin erleichtert, dass wir nicht gewartet haben, bis wir unfreiwillig, beispielsweise durch eine Krankheit, zum Ausruhen und Auftanken gezwungen worden sind, sondern selbstbestimmt und bewusst eine Pause eingelegt haben.


Während der Moderator alle Läufer gleichermaßen anfeuert und jedem „Good job!“ zuruft, verfolge ich die Zeit des Fünf-Kilometer-Laufs auf der Anzeigetafel. Nach etwa zwanzig Minuten suche ich Julian. Weil alle Läufer die gleichen Trikots und zumeist schwarze Shorts tragen, ist es gar nicht einfach, ihn auszumachen. In einiger Entfernung nähert sich ein schlanker, hoch gewachsener Läufer mit großen Schritten dem Ziel. Ist er das? Ich bin mir nicht sicher. Auch die Zoomfunktion meiner Kamera vermag nicht sofort Klarheit zu schaffen. Der Läufer kommt näher und näher. Ja, jetzt erkenne ich ihn. Er ist es. Da nun gleichermaßen Teilnehmer des Zehn- wie des Fünf-Kilometer-Laufs ins Ziel kommen, ist seine Platzierung nicht exakt auszumachen.


Ein paar Tage später erhält er eine Nachricht vom Organisationsteam des Laufs: „Congratulations, Julian! Du hast Platz drei aller Teilnehmer des Fünf-Kilometer-Laufs belegt! Wenn du möchtest, wird dir die Medaille zugesendet.“


Keine Frage, ob er möchte. They won‘t have to ask twice.


Eben noch beglückt, sind wir kurze Zeit später fast am Boden zerstört. Jörn, der sich vor der Reise ein neues Notebook zugelegt hat und damit unser Online Banking vornimmt, erreicht die Nachricht unserer Hausbank: „Auf Ihrem Rechner ist ein Sicherheitsleck festgestellt worden. Daher wurde Ihr Account gelöscht.“


Helle Aufregung! Was hat das zu bedeuten? Wie soll es weitergehen? Eine schlaflose Nacht ist die Folge.


Am nächsten Tag rufen wir unsere Bankbetreuerin an: „Ihr Computer ist mit hoher Wahrscheinlichkeit gehackt worden. Die Einrichtung eines neuen Accounts ist, sofern überhaupt möglich, schwierig und zeitaufwendig.“


Verunsicherung macht sich breit. Julian behält einen kühlen Kopf und empfiehlt, den Laptop in einem Store auf Sicherheitsmängel checken zu lassen. Gute Idee!


„Mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit weist er kein Sicherheitsleck auf“, erfahren wir dort.


Das Problem muss folglich auf Jörns altem Notebook bestanden haben. Das überzeugt unsere Hausbank allerdings nicht wirklich. Was nun? Wie sollen wir unsere Rechnungen bezahlen? Wir zerbrechen uns den Kopf.


Unser Nachbar Chris kommt hinzu und fragt: „Habt ihr nicht Konten bei einer anderen Bank?“


Jörn greift sich an den Kopf: „Ja, na klar! Dass wir nicht selbst darauf gekommen sind.“


Zeitreichtum


Außer unserem Unterricht keine Verpflichtungen zu haben, fühlt sich himmlisch an. Ungeachtet der reichlichen Hausaufgaben empfinden wir die nachmittägliche unverplante Zeit als Wohltat. Jeder von uns nutzt sie auf seine Weise. Jörn durchkämmt auf eigene Faust mit seinem Fotoapparat die Stadt, fängt Straßenszenen ein, lässt sich treiben und geht verloren. Julian hält seine Eindrücke auf einer selbstgestalteten Website fest. Ich freue mich, Zeit für ihn zu haben, sein Lachen, seine Neugierde und seine Ausgelassenheit ganz unmittelbar erleben zu können. Auf der Terrasse inmitten des naturbelassenen Gartens entdecke ich meine Freude am Schreiben wieder. Unglaublich, was sich ergibt, wenn man Zeit hat.
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